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„Dogville“  am  Theater
Krefeld:  Die  Bühne  von
Gabriele  Trinczek  zitiert
die  „Versuchsanordnung“  des
Films  aus  dem  Jahr  2003.
Foto:  Matthias  Stutte

Das  Stück  handelt  von  unverdienter  Gnade,  vom  Unsinn  von
Barmherzigkeit. Vom Scheitern eines Lebensprinzips, das dem
Weg  Jesu  folgt,  in  einer  Gesellschaft,  die  man  als
„kleinbürgerlich“  bezeichnen  könnte,  die  aber  über  jenes
schiefe Etikett weit hinausreicht und für die Menschheit als
Ganze stehen könnte. Lars von Triers „Dogville“ spielt wie
kaum einer anderer Film mit christlich-biblischen Bezügen. Aus
dem Film wurde ein Bühnenstück, das jetzt am Krefelder Theater
Premiere hatte.

Eigentlich sind solche Adaptionen überflüssig. Warum sollte
man  einen  nahezu  perfekten  Film  nahezu  eins  zu  eins  ins
Theater übertragen? Es gibt Tausende von Dramen, die auf der
Bühne und nur da wirken. Wozu also dieses Wiederkäuen? Und die
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Frage lässt sich erweitern auf die modische Bearbeitung von
großen Romanstoffen in handlichem Zweieinhalb-Stunden-Format.
„Buddenbrooks“  oder  „Zauberberg“  im  Schnelldurchlauf  –  ein
Tribut an die ungeduldige Kurzatmung unserer Zeit?

Vielleicht eher die Schwäche eines Theaters, dessen Lebenskern
in  den  Gehirnwindungs-Labyrinthen  endloser,
selbstreferentieller Reflektion zerstoben ist. Das sich schwer
tut, bedeutungsvolle Geschichten zu erfinden und zu erzählen.
Das  sein  reiches  Erbe  in  verstiegener  Lust  zwischen
privatistischen Exzessen und gesuchter Originalität übersieht.

Voilá – mit einem Filmstoff darf man dann ungeniert erzählen,
ohne das schlechte Gewissen des Regie-Originalgenies klopfen
zu hören. Matthias Gehrt lässt sich in Krefeld darauf ein –
zum Glück ohne schlechtes Gewissen. Und ohne den Zwang, unter
allen Umständen etwas „Neues“ zu erfinden, dem etwa Karin
Henkel in ihrer „Dogville“-Version in Frankfurt gefolgt ist.

Wir  sehen  in  Krefeld  eine  Bühne,  von  Gabriele  Trinczek
gestaltet wie die Spielfläche des Films von 2003. Wir sehen
treffende  Kostüme  von  Petra  Wilke,  die  in  das  verlorene
Dörfchen  der  Dreißiger  Jahre  am  Fuß  der  Rocky  Mountains
passen.  Die  Wände  der  Häuser  sind  angedeutet  durch  weiße
Linien,  nur  die  Möbel  stehen  dreidimensional  und
gegenständlich in den Zimmern. Diese nach außen durch die
Natur  isolierte  Gemeinschaft  ist  total  durchsichtig.  Jeder
weiß vom anderen alles, auch peinliche Geheimnisse wie den
monatlichen  Animierdamen-Besuch  des  täppischen
Lastwagenfahrers  Ben  (Paul  Steinbach).



Eine  vermeintlich  kleine,
geordnete  Welt:  Szene  aus
„Dogville“  am  Theater
Krefeld.  Foto:  Matthias
Stutte

Ein  abgeschlossenes  Biotop,  genau  richtig  für  die
gesellschaftlich-moralischen  Erkundungen  des  jungen
Möchtegern-Schriftstellers  Tom  Edison.  Jonathan  Hutter
verkörpert ihn als intellektuelles Bürschchen in abgetragenem
Sakko, eifrig erfüllt von seiner Mission. Aufklärung, so tönt
er, löse jahrhundertealte Konflikte. Die Fremde, die auf der
Flucht in das Dorf gerät, ist für seine Predigt über „Geben
und Empfangen“ genau das pädagogische Versuchstier, das er
braucht.

Das fremde Opfer, von einer zunächst kaum greifbaren Macht
verfolgt, heißt Grace. Nele Jung verkörpert sie im modischen
Blondinen-Look, in der eleganten Garderobe einer städtischen
Oberschicht. Grace heißt „Gnade“: Die junge Frau muss sich ihr
Bleiben in der Gemeinschaft verdienen – und sie bietet den
Bewohnern ihre Hilfe an. Keiner braucht sie, keiner will sie
annehmen,  doch  die  behutsame  Art  von  Grace,  genau  das  zu
suchen, was den Menschen fehlt und es ihnen unaufdringlich zu
gewähren, durchbricht die Selbstgenügsamkeit. Nele Jung spielt
das souverän und mit einer teilnahmsvoll weichen Diktion.

Die Parallele zur von Gott gewährten „unverdienten Gnade“ ist
überdeutlich. Grace befreit die Menschen von Selbsttäuschung
und dem Gefangensein in sich selbst: Die bildungsbeflissene



Vera  (verhärmt,  abgearbeitet  und  im  entscheidenden  Moment
gnadenlos grausam: Esther Keil) kann Vorträge in der Stadt
besuchen. Der halbblinde alte Edison (Bruno Winzen) gesteht
sich endlich die Wahrheit ein: Er kann nicht mehr sehen.

Ausbruch  der
Gewalt:  Nele  Jung
als  Grace,  Adrian
Linke  als  Chuck.
Foto:  Matthias
Stutte

Der Bruch bahnt sich an, als die kleine Gemeinschaft mit Macht
konfrontiert  wird,  mit  dem  unheimlichen,  nicht  fassbaren
„Außen“. Ein Sherriff erscheint, klebt ein Plakat an. Grace
wird als vermisst gesucht, gerät noch mehr in die Defensive,
als eine Fahndung wegen einiger Banküberfälle nachgeschoben
wird – die sie freilich nicht begangen haben kann, da sie in
der fraglichen Zeit in Dogville war.

Dennoch: Der drohende Zugriff der Macht, die Angst, vor ihrem
Gesetz  inkorrekt  zu  sein,  offenbart  die  andere  Seite  der
Menschen  –  jene,  die  in  den  moralischen  Tiraden  von  Tom
angedeutet und in der bösen Rede von Chuck (Adrian Linke)
konkretisiert  wird.  Sie  wandelt  die  Menschen  des  Orts  zu



boshaften  Ausbeutern,  zu  zynischen  Vergewaltigern,  zu
gnadenlosen Seelenschändern. Und der Mann, der Grace liebt –
Tom Edison junior – wird zum Verräter. Wenn sich Grace, mit
einer Kette an einen Kanaldeckel gefesselt, zur Arbeit und
dann  zu  Bett  schleppt,  um  von  den  Männern  Dogvilles
missbraucht zu werden, denkt man unmittelbar an Händels „He
was despised …“ aus dem „Messiah“.

Lars von Trier treibt die Parallele zum jesuanischen Modell
von Gnade, Erbarmen und Vergebung in der Person Graces bis an
die Grenze des Erträglichen – um es dann in einem Finale von
alttestamentarischer Wucht zu kippen. Dieses Ende ist wie ein
verzweifelter  Aufschrei  des  zum  Katholizismus  konvertierten
Lars  von  Trier:  Das  Konzept  der  Liebe  ist  zum  Scheitern
verurteilt, es ist sinnlos in einer schlechten Welt. Es bleibt
nur die Rache und die Vergeltung, das „Aug‘ um Aug‘“ des
zornigen Gottes aus dem alten Israel.

„The  Big  Man“  Joachim
Henschke in Lars von Triers
„Dogville“  am  Theater
Krefeld.  Foto:  Matthias
Stutte

In Krefeld fehlt dem Finale die archaische Komponente der
grausam  ausgleichenden  Gerechtigkeit.  Es  wirkt  wie  der
Showdown  einer  mittelmäßigen  Gangstergeschichte.  Ansonsten
verwendet Matthias Gehrt viel Sorgfalt auf die Charaktere:
Ronny  Tomiska  und  Henrike  Hahn  etwa  als  Geschwisterpaar



Henson, hinter deren einfacher Glasschleifer-Existenz die Gier
lauert, das Opfer Grace selbst mit ihren erbärmlichen Mitteln
noch die Überlegenheit spüren zu lassen. Eva Spott trifft Ma
Gingers  opportunistische  Gehässigkeit;  Helen  Wendt  Marthas
angstbesetzte Bigotterie. Dem „Großen Mann“ – Graces Vater –
gibt die imposante Erscheinung und die amorphe Diktion von
Joachim Henschke einen Zug ins Abgründige; Intendant Michael
Grosse schlendert als jovialer Erzähler durch die Szene.

Bezeichnenderweise ist es ein Kind (Jason: Nikolas Jahnelt),
das  mit  einer  Erpressung  das  Kesseltreiben  gegen  Grace
einleitet: Das Böse ist sozusagen im Urzustand dieser Menschen
verankert. Und bezeichnenderweise ist der Hund „Moses“ der
einzig Überlebende: Wie der alttestamentliche Patriarch hat
das  nichtmenschliche  Lebewesen  die  Chance  zum  Exodus,  zum
Aufbrechen ins „Gelobte Land“. Viel Beifall und ein spürbar
beeindrucktes Publikum.

Info: www.theater-kr-mg.de
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